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Liebe Gemeindeglieder,

am ersten Advent zünden wir eine Ker-

ze am Adventskranz an. Das ist eine

schöne Sitte, und schön und gut daran

ist auch, dass zunächst nur eine Kerze

brennt. Niemand käme auf die Idee,

gleich alle vier Lichter zu entzünden.

Das Licht im Advent soll wachsen,

Sonntag um Sonntag. An Weihnachten

dann strahlt auch der Christbaum in fest-

lichem Glanz. Dass viele Christbäume

schon im November "brennen", ist ei-

gentlich "sinnlos". Das Licht im Advent

will auf Weihnachten hin wachsen.

Wenn dann die Nacht zur Zeit der Win-

tersonnwende am dunkelsten ist und

nicht enden will, werden wir mit Martin

Luther singen und bekennen: "Das ewig

Licht geht da herein, gibt der Welt ein'

neuen Schein; es leucht wohl mitten in

der Nacht und uns des Lichtes Kinder

macht. Kyrieleis." Die weihnachtliche

Lichtfülle will ein Gleichnis sein für

Jesus, in dem Gott zur Welt kommt als

unser Licht.

Lassen Sie es Licht werden, Sonntag

um Sonntag. Wenn wir sonntags Gottes-

dienst feiern, geraten wir ins Licht der

Gegenwart Gottes. Wir hören sein Wort.

Wir danken und loben. Wir erkennen

und bekennen Schuld. Wir schmecken

seine Freundlichkeit. So kommt Licht

ins Leben und in unser Herz. Vier Wo-

chen haben Sie Zeit, auch die dunklen

Ecken auszuleuchten. In diesem Ge-

meindebrief wird von Veranstaltungen

die Rede sein, die auch dazu helfen kön-

nen, dass Licht ins Leben kommt.

Lassen Sie sich einladen.

Christus, das Licht Gottes, ist stärker

als alle Dunkelheit. Ich wünsche Ihnen,

dass Sie das Herz haben, sich auch mit

Ihren "dunklen Ecken" Ihm anzuver-

trauen.

Ich freue mich darauf, vielen von Ihnen

zu begegnen und wünsche mir, dass wir

an Weihnachten (und nicht nur an Weih-

nachten) strahlen vor Freude über das,

was Gott uns mit Jesus schenkt.

Ihr Pfarrer

ADVENT

Ich lasse Licht werden.

Vier Wochen habe ich Zeit,

dunkle Ecken auszuleuchten.

"Weihnachten - da ist der Weihnachts-

mann gestorben." Eine der erschreckend

fantasievollen Antworten, die viele der

700 Kinder gaben, als sie im Sommer die-

ses Jahres von dem Münchener Jugend-

Forschungsinstitut "iconkids & youth"

nach dem Grund des Weihnachtsfestes

befragt wurden. Das Ergebnis der Um-

frage war für mich gelinde gesagt eine bö-

se Weihnachtsüberraschung. Im Einzel-

nen: Gut sechs Prozent der Kinder gaben

offen zu, den Grund für das Fest nicht zu

kennen. Etwa 15 Prozent waren mit An-

gaben wie "das hat etwas mit Jesus zu

tun" immerhin auf der richtigen Spur. 18

weitere Prozent haben das Weihnachts-

fest damit erklärt, dass es Winter sei, dass

der Weihnachtsmann komme oder weil

es einfach "schon immer so gemacht wur-

de". Das heißt:39 Prozent der Sechs- bis

Zwölfjährigen wussten keine Antwort

auf die Frage nach der Geburt Christi.

Wie kann es sein, dass das größte, auf-

wendigste Fest des Jahres, dem die Men-

schen die Treue halten wie keinem ande-

ren, so ganz ohne Begründung aus-

kommt? Wie kann es sein, dass viele

nicht mehr um den Grund dieses Festes

wissen, das selbst für Religionslose zu ei-

ner Religion geworden ist? Die Befra-

gung der Kinder legt einen Verdacht na-

he. Wenn sie antworten, Weihnachten

werde gefeiert, "weil Ferien sind und die

Oma kommt", oder "damit die Geschäfte

mehr verkaufen" oder "damit es Ge-

schenke für die Kinder gibt", scheinen

Ursache und Wirkungen vertauscht zu

sein oder besser gesagt haben die Folgen

von Weihnachten den Inhalt des Festes

schon längst verdrängt.

Ist nicht auch für manchen Erwachsenen

Weihnachten das Fest des Konsums, des

Genusses und des 13. Monatsgehaltes?

Und denken wir nicht, wenn wir "Weih-

nachten" sagen, wie es der Theologe

Thomas Meurer vermutet hat, "in erster

Linie an die Weihnachten unserer Kind-

heit und an die Erinnerungen, die wir da-

ran haben"? (in seiner Weihnachtspre-

digt, für die er für 2002 den ökumeni-

schen Predigtpreis des Verlags für die

deutsche Wirtschaft erhielt). Ist der gan-

ze Trubel an Weihnachten nicht ein Indiz

dafür, "wie weihnachtsunfähig wir

sind"? Was tun?

Ich glaube, wir müssen mit Weihnachten

wachsen. Denn auch das Kind in der

Krippe will wachsen, will nicht "alle

Jahre wieder" nur Kind sein. Und wir

können nur mit Weihnachten wachsen,

wenn wir das Christ-Kind in uns und zwi-

schen uns groß werden lassen. Den

Glauben wie ein Kind anzunehmen, ihn

in uns zu bergen und im Glauben selbst

Geborgenheit zu finden, ist völlig in Ord-

nung. Doch wir müssen bereit sein, das

Kind, den Mensch gewordenen Gott und

somit den Glauben an ihn groß, erwach-

sen werden zu lassen - und selbst mit ihm

zu wachsen. Auf das Wort des Erwach-

senen Jesus zu hören, ihm in Gebet und

Gottesdienst zu begegnen, unser

menschliches Miteinander von ihm lei-

ten zu lassen und auf ihn hin zu leben und

ihm in der Stille Raum, Wachstumsraum

zu geben.

Das Kind in der Krippe groß werden zu

lassen und mit ihm zu wachsen heißt

auch, ihn letzten Endes nach Golgota zu

begleiten, uns unter sein Kreuz zu stellen

und - so gut wie möglich - bereit zu sein,

im Vertrauen auf ihn unser eigenes Kreuz

zu tragen. Die Menschwerdung Gottes

endet nicht im Windelalter, sie geht bis in

den Tod und vollendet sich im Licht des

Ostermorgens. Kreuz und Passion stören

vielleicht unsere Weihnachtsidylle, doch

sie sind Teil der Menschwerdung Gottes,

die wir heute feiern.

Und deshalb dürfen wir aus ganzem

Herzen Weihnachten feiern. Weil heute

unsere Erlösung beginnt. Weil heute Gott

Mensch wird, um zu jeder Zeit und an je-

dem Ort, selbst im Tod, bei uns zu sein.

Diese Verheißung wurde vor über zweit-

ausend Jahren in Bethlehem handgreif-

lich.

Wir dürfen aus ganzem Herzen Weih-

nachten feiern. Aber nicht nur als Kin-

dergeburtstag. Wenn wir das Kind in der

Krippe nicht groß werden lassen, legen

wir es noch nachträglich aufs Kreuz.

Und dann wird uns dieses Fest nichts

Wesentliches fürs Leben sagen.

Michael Tillmann

Weihnachten?

... da ist der Weihnachtsmann gestorben.
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In diesem Jahr wollen wir etwas Neues

ausprobieren, und zwar ein Rätsel, das in

unserem Schaukasten an der großen

Kirchentreppe vom 1. bis zum 20. De-

zember ausgehängt ist.

Für jeden Tag gibt es eine Frage, die zu lö-

sen ist. Aus jedem Tag ergibt sich damit

genau ein Buchstabe. Wenn Sie alle 20

Buchstaben gesammelt haben, würfeln

Sie diese etwas durcheinander und ma-

chen daraus 6 Wörter (passend zu Weih-

nachten!).

Damit es aber nicht allzu leicht wird,

hängt die "Frage des Tages" jeweils nur

an diesem Tag im Kasten. Sie müssen al-

so jeden Tag einmal am Schaukasten vor-

beischauen und die Frage notieren.

Es gibt auch Preise für die richtige Lö-

sung. Es wird aber niemand leer ausge-

hen. Alle, die ihre Lösung im Evang.

Pfarramt abgeben, bekommen ein klei-

nes Geschenk. Viel Spaß beim Rätseln,

wir rechnen mit Ihnen!

An jedem Mittwoch im Advent findet

um 20.30 Uhr im Chorraum derAndreas-

kirche eine "Spätschicht" statt. Die medi-

tativen Gottesdienste laden ein zur Ruhe

und Besinnung vor Gott. Die berühmte

Dreifaltigkeits-Ikone vonAndrej Rublev

begleitet uns und lässt uns auf das acht-

haben, was bei uns ankommen will. Ver-

bunden mit der Bildbetrachtung ist im-

mer eine schlichte Abendmahlsfeier. So

werden wir gestärkt zu einem Leben mit

Christus. Die Spätschichten finden am

1., 8. und 15. Dezember statt und dauern

etwa eine dreiviertel Stunde. Bitte warm

anziehen!

Am Montagabend, 6. Dezember 2004

um 19.30 Uhr laden die Glocken zum

Hausgebet im Advent ein. Es soll eine

Hilfe sein, sich auf Weihnachten vorzu-

bereiten. Ein adventlich gestimmter

Raum wird gut auf das gemeinsame Ge-

bet einstimmen. Eine Person sollte die

Leitung übernehmen. Andere Aufgaben

werden vor der Feier abgesprochen und

auf möglichst viele verteilt. Wo es mög-

lich ist, könnte das Singen durch Musik-

instrumente begleitet werden. Ein Falt-

blatt gibt Anregungen für das gemeinsa-

me Gebet und alle Teilnehmenden soll-

ten es in Händen haben. In der Kirche

und im Pfarramt sind genügend Faltblät-

ter vorrätig. Überlegen Sie doch, ob Sie

nicht Freunde und Nachbarn in Ihre

Wohnung einladen könnten. Sicher wer-

den Sie zögern und auch ein wenig auf-

geregt sein, aber das gemeinsame Feiern

wird Sie bereichern. Auch größere Kin-

der sind willkommen. Für sie enthält das

Faltblatt ein Rätsel.

Am 6. Dezember 2004 sind alle Senioren

herzlich zur Adventsfeier ins Oberlin-

haus eingeladen. Der Nachmittag be-

ginnt um 14.30 Uhr und wird gegen

17.00 Uhr zu Ende sein. Am "Nikolaus-

tag" kommen wir natürlich nicht an der

Frage vorbei, wer dieser Heilige Niko-

laus war. Zeit nehmen wir uns zum Sin-

gen adventlicher Lieder und ein beson-

deres Weihnachtsquiz wird unser Ge-

dächtnis herausfordern. Einige Konfir-

manden werden den Nachmittag mitge-

stalten. Sie freuen sich mit dem Vorbe-

reitungsteam auf regen Zuspruch.Wer

mit demAuto geholt werden möchte, mö-

ge bitte rechtzeitig im Pfarramt Bescheid

geben.

Die letzte Spätschicht vor Weihnachten

am Mittwoch, dem 22. Dezember wird

als Beichtfeier gestaltet sein. Vor Gott be-

denken wir unser Leben. Wir erkennen

und bekennen, was wir IHM und einan-

der an Liebe schuldig geblieben sind und

lassen uns die Vergebung im Namen Jesu

Christi zusprechen.

Dieser innere Weihnachtsputz kann zu ei-

nem neuen Anfang werden in unseren

Beziehungen und in unserem Verhältnis

zu Gott. Verschwiegene Schuld macht

nicht selten krank an Leib und Seele!

Am Samstag, dem 8. Januar 2005, sam-

meln die Konfirmanden und Konfirman-

dinnen die ausgedienten Christbäume

ein. Wenn Sie wollen, dann legen Sie Ih-

ren Baum bitte bis spätestens 9.00 Uhr

sichtbar vor Ihr Haus auf den Gehweg.

Die Jugendlichen freuen sich, wenn sie

ihre Aktion mit einer kleinen Spende un-

terstützen. Bei ungünstigen Witterungs-

verhältnissen (z.B. Straßenglätte) fällt

die Sammelaktion aus.

Birgit Reister

In diesem Jahr gibt es in unserer Ge-

meinde etwas noch nie Dagewesenes:

Ein Konzert des Singkreises zusammen

mit dem Musikverein Dietlingen! Ja, Sie

haben richtig gelesen.

Am 1. Advent, 28. November 2004 um

17.00 Uhr, singen und musizieren in der

Evangelischen Andreaskirche Diet-

lingen der Singkreis und der Musik-

verein adventliche Weisen. Die beiden

Gruppen werden Stücke jeweils für sich

allein singen bzw. musizieren, es gibt

aber auch gemeinsame Stücke. Wir sind

genauso gespannt wie Sie, wie das Zu-

sammenspiel von zwei so unterschied-

lichen musikalischen Gruppen klingen

wird. Alle sind jedenfalls kräftig beim

Üben. Lassen Sie sich überraschen. Wir

laden herzlich zu diesem Konzert ein.

Auf dem Weg nach Weihnachten ...

Christbaum - SammelaktionAdventsrätsel

Senioren feiern Advent

Spätschichten im Advent

Innerer Weinachtsputz

Hausgebet im Advent

Adventskonzert am 1. Advent

Singkreis & Musikverein
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"Lebens-Mittel Wasser" lautet das Motto

der 46.Aktion "Brot für die Welt", die am

1. Advent in Speyer eröffnet wird. Etwa

71 Prozent der Erdoberfläche sind von

Wasser bedeckt, doch nur 0,3 Prozent eig-

nen sich zum Trinken: Bäche, Flüsse,

Seen und Grundwasser. Wasser ist also

knapp. 1,2 Milliarden Menschen haben

keinen Zugang zu sauberem Wasser. In

vielen Ländern gibt es heute bereits Kon-

flikte darum. Das kühle Nass wird bald

kostbarer sein als Öl.

Die evangelische Hilfsaktion "Brot für

die Welt" unterstützt ihre Partner in Afri-

ka, Asien und Lateinamerika dabei, die

Wasserversorgung gerade für die Armen

sicher zu stellen. Sie leiden besonders un-

ter Wassermangel, müssen oft weite We-

ge zur nächsten Quelle gehen oder wer-

den krank von verunreinigtem Wasser.

Über 6.000 Menschen, darunter viele

Kinder, sterben täglich weltweit, weil sie

verschmutztes Wasser trinken müssen.

Mit dem neuen Jahresthema "Lebens-

Mittel Wasser" will "Brot für die Welt"

die Kirchengemeinden und andere Inte-

ressierte auf diese Probleme aufmerk-

sam machen, über ihre Projekte infor-

mieren und dazu aufrufen, sich kreativ

mit dem Thema Wasser zu beschäftigen.

Wasser und Hygiene gehören zusammen

Früher brauchte Coletha Mukabaziga ei-

nen halben Tag, um mit ihren alten Ka-

nistern Wasser zu holen. Heute braucht

sie nur vor die Türe zu gehen - nur 200

Meter sind es zur Pumpe, die klares, fri-

sches Wasser fördert. Jetzt kann die Mut-

ter von fünf Kindern die Zeit für die Ar-

beit zu Hause und auf dem Feld nutzen.

Das geht erst, seit der Luthersche Welt-

bund mit den Mitteln von "Brot für die

Welt" die Wasserversorgung wieder her-

gerichtet hat. Das Wasserprojekt in Co-

lethas Dorf ist eins von vielen, das

16.000 Menschen mit Wasser versorgt le-

benswichtig, angesichts der verbreiteten

Dürre in der Provinz Kibungo. Und man

hat sich ein ehrgeiziges Ziel gesetzt: Ein

Bewässerungssystem für die Landwirt-

schaft soll helfen, die Ernteergebnisse so

zu verbessern, dass die Menschen von ih-

ren Erträgen leben können.

"Brot für die Welt" stellt dafür über drei

Jahre insgesamt 486.000 Euro zur Ver-

fügung.

Helfen Sie mit, den Durst zu löschen -

und Hunger zu stillen!

Diesem Gemeindebrief liegen Spenden-

tüten bei, die sie gefüllt in den Gottes-

diensten und im Pfarramt abgeben oder

in Spendenschachteln legen können, die

in den örtlichen Bäckereien bereit ste-

hen. Sie können Ihre Spende auch auf un-

ser Konto überweisen: Nr. 131 528 02 bei

der Voba Wilferdingen-Keltern BLZ:

666 923 00, Stichwort: Brot für die Welt.

Vermerken Sie bitte, wenn Sie eine

Spendenbescheinigung wünschen.

Wer sind die, die rotgewandeten und rau-

schebärtigen Männer, die auf Weih-

nachtsmärkten, Betriebsfeiern und Kauf-

haustüren auftreten? Nikolaus, Weih-

nachtsmann, oder Knecht Ruprecht? Und

macht es überhaupt einen Unterschied,

wer sie sind? Wenn man genauer hin-

sieht, schon: Der Heilige Nikolaus - zu er-

kennen am hohen Bischofshut und am

Hirtenstab - war ein christlicher Bischof,

der im 4. Jahrhundert an der türkischen

Mittelmeerküste lebte. Er wurde in der

Geschichte des Christentums nicht nur

zum Schutzpatron der Seefahrer, sondern

auch zum Kinderfreund: zu sehen und zu

schmecken an den Süßigkeiten, die sich

am Morgen des 6. Dezember in den

Schuhen oder Strümpfen der Kinder fin-

den.

Der Weihnachtsmann dagegen (in den

USA bekannt als Santa Claus, in Russ-

land als Väterchen Frost) entstammt der

europäischen Märchenwelt, und ist -

samt Wichteln, Elfen und fliegendem

Rentierschlitten - dafür zuständig, die

Geschenke für den Weihnachtstag herzu-

stellen und auszuliefern.

Doch hier scheiden sich auch die Geister:

Für andere ist es das Christkind, das die

weihnachtlichen Geschenke bringt. Es

gibt nur wenige Beschreibungen, wie es

aussehen soll: eher klein, eher weiblich,

wahrscheinlich mit Flügeln - also ein En-

gel- oder Elfenwesen aus der Märchen-

welt. Jedenfalls nicht Jesus, das biblische

Christkind, das Christen schon seit Jahr-

hunderten als geschnitzte Holzfigur in

die Weihnachtskrippe legen, oder auch in

früheren Jahrhunderten als Holzpuppe in

den Armen wiegten, um so Gottes Nähe

leibhaftig zu erfahren.

Und schließlich Knecht Ruprecht, die

dunkle Gestalt, die mal an der Seite des

Nikolaus auftritt, oder auch allein. Er

stammt wie die "Perchten" und "Butten-

mandln" im Alpenraum aus dem vor-

christlichen Brauchtum.

Was trägt und schützt in der dunkelsten

Zeit des Jahres? Die Christen sagen: der,

der in den dunkelsten Tagen geboren wur-

de, Jesus Christus, das Licht der Welt. So,

wie es die drei Heiligen Könige, die am 6.

Januar durch die Straßen ziehen, an die

Haustüren schreiben: "Christus Mansio-

nem Benedicat", Christus segne dieses

Haus.

Ulrich Holste-Helmer

Unser Projekt: Ruanda

Weihnachtsmann ...

Nikolaus ...

Christkind ...

Knecht Ruprecht ...

Brot

für die Welt

46. Aktion 2004 / 2005

Wasser ist Leben
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Ihre diesjährige Rüste vom 22. - 24. Ok-

tober verbrachten die Ältesten der evan-

gelischen Kirchengemeinde Dietlingen

in der Abgeschiedenheit des Diakonis-

senhauses der Rüppurer Schwestern in

Bad Herrenalb. Trotz strahlend schönem

Wetter galt es in erster Linie, eine ganze

Reihe von Tagungsordnungspunkten ab-

zuarbeiten sowie sich mit dem Schwer-

punktthema "Gemeindewoche" ausei-

nander zu setzen.

Lothar Eisele vom Amt für missionari-

sche Dienste stellte das Projekt "Ge-

meindewoche" ausführlich vor, sodass

sich der KGR ein konkretes Bild über

den Umfang eines solchen Projektes und

den damit verbundenen Arbeitsaufwand

machen konnte. Nach intensiver Diskus-

sion kamen die Ältesten zu dem Ent-

schluss, dass eine Gemeindewoche mit

dem Ziel, Kirche und Glaube gezielt ins

öffentliche Bewusstsein zu bringen, eine

Chance für alle Beteiligten ist.

In Vorgesprächen mit Gruppen und Krei-

sen in der Kirchengemeinde soll geprüft

werden, ob ein entsprechendes Interesse

besteht, da ein Projekt solchen Um-

fanges nur mit der Unterstützung einer

breiten Basis durchgeführt werden kann.

Ein weiterer Schwerpunkt der Rüste war

die Jahresplanung für 2005. Folgende

Veranstaltungen/ Unternehmungen ste-

hen fest bzw. sind geplant:

Das Mitarbeiter/innenfest am 24. Januar,

19.30 Uhr im Oberlinhaus; die Konfir-

mation am 17. April; eine ökumenische

Sitzung mit dem katholischen Pfarr-

gemeinderat im Mai oder Juni sowie ein

Gottesdienst im Pfarrgarten am 24. Juli;

ein gemeinsamer Besuch des evangeli-

schen Kirchentags in Hannover vom 25.

- 29. Mai 2005 bei entsprechendem In-

teresse von Gemeindemitgliedern.

Geplant ist ferner ein Besuch des KGR

sowie interessierter Gemeindemitglie-

der in der Partnergemeinde Graustein.

Für dieses Jahr stehen u. a. noch folgen-

de Termine an:

Die Gemeindeversammlung am Mon-

tag, den 15. November 2004 im Oberlin-

haus, bei der auch die Auswertung der

Erfahrungen mit der geänderten Läute-

ordnung erfolgen soll.

Die Kirchengemeinde wird sich in die-

sem Jahr möglicherweise mit einem "Ei-

ne-Welt-Stand" am Nikolausmarkt am 4.

Dezember beteiligen.

Am Donnerstag, den 9. Dezember, findet

ein zweiter Forum-Abend mit Herrn

Heidel zum Thema "Globalisierung"

statt.

Ausgiebige Nachtspaziergänge, eine

kleine Wanderung am Samstagmittag so-

wie der Gottesdienstbesuch in der Klos-

terkirche in Bad Herrenalb rundeten das

Wochenende für die Kirchengemeinde-

räte ab.

Aus Fassdauben hat der Holzbildhauer Eberhard Rieber aus

Jestetten jenes Kreuz gestaltet, das seit einigen Wochen im

Oberlinhaus hängt. Am Volkstrauertag hat Pfarrer

Zimmermann darüber eine Predigt gehalten und entfaltet, was

alles "im Kreuz" steckt. Die Kreuzbalken sind aufgebrochen

und lassen den gekreuzigten Jesus sichtbar werden. Hinter

dem Kreuz steckt ER. Das Zeichen schändlicher Hinrichtung

hat er durch seine Hingabe und seine Auferstehung  zum

Zeichen des Lebens gemacht.

Themen für die Zukunft ...

Bericht der Kirchengemeindrats-Rüste in Bad Herrenalb

Kreuz aus Fassdauben
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Im Rahmen der Prämierung von Se-

mesterarbeiten von Architekturstuden-

tinnen und -studenten zum Thema "Glo-

ckenläuten am Marylandplatz" hielt

Klaus Nagorni, Direktor der Evan-

gelischen Akademie Baden, bei den

Europäischen Glockentagen in Karlsru-

he einen Vortrag, der hier auszugsweise

veröffentlicht wird. Seine Gedanken

können helfen, die Kirche im Dorf und

das Läuten der Glocken in einem wei-

teren Horizont zu sehen und zu begrei-

fen.

"... Letztlich geht es um das Thema

Identität und um die Frage, was Kir-

chen und Kirchtürme, Kirchen also in

ihrer äußeren, sichtbaren und hörbaren

Gestalt dazu beitragen können. Identität

brauchen wir, wenn unser Leben sich

nicht auflösen soll in Beliebigkeit und

Zufälligkeit. Identität aber gewinnen

wir wesentlich durch Beides: durch

Räume und durch Zeiten, die sich uns

mit lebenswichtigen Erfahrungen ver-

binden.

Identität konstituiert sich durch Räume,

denn unser Denken ist nun einmal räum-

lich. Wenn wir uns erinnern, dann erin-

nern wir uns an bestimmte Räume: An

diesem Ort haben wir uns zum ersten

Mal getroffen. In diesem Raum habe

ich eine Prüfung bestanden (oder auch

nicht). Hier bin ich zur Schule gegan-

gen. Vielleicht aber auch: in dieser Kir-

che wurde ich getauft oder in jener

möchte ich einmal heiraten. Identität

wird aber auch durch die Zeit konstitu-

iert, weil unsere Erinnerung immer im

Medium der Zeit geschieht und darum

immer mit bestimmten Zeiten ver-

knüpft ist.

Das können bestimmte Feste sein mit

ihrer besoneren Atmosphäre, ein Ge-

burtstag oder eine Hochzeit, ein Jubi-

läum, die Urlaubszeit, das Weihnachts-

fest, Zeiten, die sich abheben von der

Routine des übrigen Jahres. Und oft

sind diese anderen Zeiten auch akus-

tisch charakterisiert und vom Alltag un-

terschieden - durch andere Geräusche,

besonders schöne Lieder und Gesänge

oder auch durch den festlichen Klang

der Glocken.

Beides hat etwas mit dem Thema und

der Aufgabe zu tun, der Sie sich gestellt

haben.

1. Kirchen und Glockentürme struktu-

rieren Räume und Zeiten

Das ist ein wichtiger Aspekt in einer

Zeit, für die ein Zerfließen von Kontu-

ren und Formen kennzeichnend ist. Mit

dem Verlust an Form geht aber immer

auch ein Stück Orientierung verloren.

In der Phase des Wandels, in der wir

uns befinden, sind die formgebenden,

gestaltenden Kräfte gefragt und zu ih-

nen rechne ich nicht nur die innere Er-

scheinung von Kirche, also den Glau-

ben, sondern gerade auch ihre äußere

Gestalt, das Kirchengebäude, den

Kirchturm, die selbst für Menschen be-

deutsam sein können, die den Inhalten

des Glaubens skeptisch gegenüber ste-

hen.

Kirchen und ihre Türme strukturieren

unser Leben. Sie zentrieren ein Stadt-

oder Landschaftsbild auf eine Mitte

hin. Sie setzen nicht nur für die Gläu-

bigen, sondern auch für säkulare Zeit-

genossen Orientierungsmarken.

Eine Wanderung oberhalb der Rhein-

ebene entlang der Saumwege des Pfäl-

zerwaldes macht mir immer wieder an-

schaulich, wie die Dörfer und Städte

zwischen Karlsruhe und Ludwigshafen

ihr Gravitationszentrum in den Kirch-

türmen haben. Ein Blick vom Karlsru-

her Turmberg auf die Stadt zeigt Glei-

ches. Ohne die Kirchen und Kirchtür-

me in Stadt und Land ginge die zentrie-

rende Mitte verloren.

Zur visuellen Gestalt kommt mit dem

Kirchturm, der in aller Regel ja auch

ein Glockenturm ist, ein akustisches

Moment. Der Gliederung des Raumes

durch die Kirche als Gebäude ent-

spricht gleichsam die Gliederung der

Zeit durch das Anschlagen der Glocke.

Ich habe bei verschiedenen Tagungen

an unserer Akademie, die sich mit akus-

tischen Fragen beschäftigten, mit

Menschen zu tun gehabt, die sich mit

sogenannten "sound-scapes" beschäf-

tigt haben, also den akustischen Um-

welten, in denen wir leben. Ihnen war

es wichtig, dass wir unsere Aufmerk-

samkeit beim Gestalten unserer Um-

gebung nicht nur auf das richten, was

unser Sehsinn erfasst, sondern ebenso

sehr auf das, was uns zu Gehör kommt.

Und in der Tat wird die akustische Seite

unserer Umwelt immer wieder über-

hört. Gerade sie bedarf aber einer akus-

tischen Pflege, weil der "gute Ton" we-

sentlich zum individuellen wie sozialen

Wohlbefinden beiträgt.

Für die akustische Gestalt und Gestal-

tung unserer Umwelt ist also der Kirch-

turm als Glockenturm wichtig. Das Ge-

läut der Glocke ruft die Gemeinde he-

raus aus der Alltagszeit und kündigt ei-

ne Unterbrechung an, eine andere Zeit:

Zeit des Innehaltens, der Feier, des Ge-

betes. Die Glocke bringt eine andere

Wirklichkeit zu Gehör, sie ruft und sie

ist darin vergleichbar der menschlichen

Stimme, die im biblischen Kontext

Menschen anspricht und herausruft aus

ihrer Alltagsroutine.

Natürlich kann man diesen Ruf überhö-

ren oder ignorieren. Bestenfalls aber

verhilft er zum Aufhören im doppelten

Sinn. Die Glocke unterbricht die

Routine des Alltags, wir hören auf zu

tun und zu machen, zu produzieren

oder zu konsumieren. Das aber schafft

die Voraussetzung zum Aufhören, zum

die Ohren spitzen und nach oben hören,

von wo uns eine neue Botschaft zuteil

werden will.

Der Hall der Glocke löst so einen Wi-

derhall aus, der Aktion des Geläutes

korrenspondiert die Reaktion der Hö-

rerinnen und Hörer, dem Wort und der

Botschaft ihres Rufes entspricht die

Antwort derer, die sich zum Hören ein-

laden lassen.

2. Kirchen stellen Verbindungen her

über Räume und Zeiten

Der Ruf der Glocke vom Kirchturm ist

nun keineswegs so zwingend, als dass

er nicht auch dem säkularen Zeitgenos-

sen den Spielraum ließe, ihn zu überhö-

Kirchturm und Glocken ...

Vortrag von Klaus Nagorni bei den Europäischen Glockentagen
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ren - ihn womöglich durchaus zu schät-

zen und dennoch zu Hause zu bleiben.

Aber selbst über Entfernungen stellt

das Geläute eine Verbindung her und si-

gnalisiert das Vorhandensein eines

Gotteshauses, zu dem man sich so oder

so verhalten kann. Wobei das Entschei-

dende die Verbindung ist, die auch für

den oder die, die nicht näher rücken

wollen, noch eine Botschaft von Ver-

trautheit, Beheimatung, Orientierung

enthält.

Das sollte man nicht unterschätzen.

Immer wieder zeigt sich, dass Protest

einsetzt, wenn ein Kirchengebäude auf-

gegeben werden soll und damit ein

Symbol beschädigt wird, das für das

Selbstverständnis einer Gemeinschaft

solange selbstverständlich war, als sein

Vorhandensein nicht in Frage gestellt

wurde. Wird es aber in Frage gestellt,

zeigt sich, dass der Widerstand dagegen

weit über die Schar der Kirchentreuen

im engeren Sinn hinausgeht.

Die symbolische Anbindung an eine

geistige und kulturelle Tradition ge-

schieht eben nicht zuletzt über die Kir-

che, die man in landläufigem Sinn "im

Dorf lassen" soll, aber auch durch das

Geläut der Glocken von ihrem Turm.

Darin schwingen viele bewusste und

mehr noch unbewusste Gefühlswerte

mit.

Ohne diese Verbindung über die Zeiten

hin steht jedes Leben in der Gefahr, ba-

nal zu werden und sich im Augenblick

zu erschöpfen. Der mittlerweile vor al-

lem über das Medium Fernsehen ver-

mittelte Prozess dieser Banalisierung

braucht eine gegenläufige Strömung,

die ihm Widerstand entgegensetzt, ihn

bricht, indem sie Marken einer kultu-

rellen Erinnerung aufrichtet. Auch da-

für steht eine Kirche und ein Kirch-

turm.

3. Kirchen qualifizieren Räume und

Zeiten

Bei allem Gesagten geht es aber nicht

nur in einem neutralen Sinne um die

Strukturierung von Zeit und Raum, son-

dern vor allem um deren Qualifizie-

rung.

In Schillers Gedicht "Die Glocke" heißt

es unter anderem über deren Auftrag:

"Und dies sei fortan ihr Beruf,/Wozu

der Meister sie erschuf:/...Soll eine

Stimme sein von oben,/Wie der Gestir-

ne helle Schar,/Die ihren Schöpfer wan-

delnd loben/Und führen das bekränzte

Jahr./...Und wie der Klang im Ohr ver-

gehet,/der mächtig tönend ihr entschallt

/So lehre sie, dass nichts bestehet,/Dass

alles Irdische verhallt."

Dem Hinweis auf das unendliche Ge-

heimnis Gott entspricht auf der anderen

Seite, dass der Mensch sich seiner eige-

nen Endlichkeit bewusst wird. Dem

Hall, der die Weiten des Kosmos öff-

net, entspricht die Einsicht, dass alles

Irdische verhallt. Diese Erinnerung an

die Vergänglichkeit soll die Tage des

Lebens nicht herabsetzen, sondern

macht sie gerade in ihrer Begrenztheit

besonders köstlich.

Genau auf dieser Linie setzt der Kirch-

turm seine visuelle Marke. Der Turm

lenkt den Blick aufwärts und zieht in

nach oben. "Erhebet eure Häupter, weil

sich eure Erlösung naht", heißt es in ei-

ner Rede Jesu. Nicht gesenkten Haup-

tes, nicht mit niedergeschlagenem

Blick soll der Mensch sein Dasein fris-

ten, sondern mit aufrechtem Gang, den

Blick nach oben gerichtet.

Qualifizierung von Raum und Zeit

durch die Kirche als Gebäude heißt

eben genau dieses: Ansage des qualita-

tiv Anderen, der Unterbrechung, Hin-

weis auf einen anderen Raum und eine

andere Zeit, die Menschen brauchen

zum Atem schöpfen, damit sie sich in

den ansonsten vollgestellten Räumen

und verplanten Zeiten des Alltags nicht

verlieren. Spielräume also, Zeitoasen,

um zu erfahren, was sonst noch mög-

lich ist im Leben.

4. Kirchen und ihre (Glocken) - Türme

sind kein Selbstzweck

Glocken und Glockentürme - so haben

wir bisher gesagt - strukturieren und

qualifizieren Raum und Zeit. Sie stellen

Verbindungen her und zentrieren das in-

dividuelle wie soziale Leben. Sie sind

dabei keine selbstreferentiellen Ge-

bilde, die ihren Sinn in sich selbst tra-

gen. Sondern sie verweisen auf etwas,

was außerhalb ihrer selbst liegt.

Das wird bereits sehr früh in der Ge-

schichte des Christentums deutlich, wo

es um Differenzierungen gegenüber an-

deren religiösen Ausdrucksformen

ging. Eine wichtige Belegstelle hierfür

ist das "Hohe Lied der Liebe", in dem

der Apostel Paulus Bezug nimmt auf

die Vorgängerinstrumente zu unseren

Glocken:

"Wenn ich mit Menschen- und mit

Engelszungen redete und hätte der

Liebe nicht, so wäre ich ein tönend Erz

oder eine klingende Schelle (1. Korint-

her 13, Vers 1). Das heißt, der Glocken-

klang, auch der eines heutigen Kirch-

turms, ist nicht an und für sich zu be-

werten, sondern nur als Ausdruck einer

Botschaft, zu deren Praxis er anstiftet:

der Praxis der Liebe.

Dass das Geläut zu einem hohlen Ge-

klingel wird, ist eine ständige Gefahr

ebenso wie die, dass der Kirchturm zu

einer stummen Säule erstarrt, die keine

Richtung mehr weist. Von dieser Ge-

fährdung war und ist Kirche in ihrer in-

neren wie äußeren Gestalt zu allen

Zeiten begleitet.

Der gestaltete Raum aber erfüllt da sei-

ne Aufgabe, wo er durchlässig wird für

die göttliche Kraft, die in ihn einzieht

und von ihm ausgeht. Die Glocke, die

die Stunde schlägt, erfüllt da ihren

Sinn, wo sie über die Zeitansage hinaus

auf das alle Zeit Umgreifende hinweist,

jenes Umgreifende, für das wir das

Wort Ewigkeit haben. So gibt Kirche

gerade auch in ihrer äußeren Gestalt vi-

suelle Hinweise, akustische Anklänge

auf das geheimnisvolle Andere, das nie

direkt zugänglich und greifbar ist, uns

aber doch immer wieder konkret an-

spricht und berührt. Diese andere Wirk-

lichkeit, fremd und doch nahe, ist es,

die unser Leben begründet, orientiert

und immer wieder auch begeistert,

wenn sie uns und wir ihr nahe kommen

- in der Liturgie, in der bildenden

Kunst, in der Poesie oder, wie heute, in

der Architektur."

Klaus Nagorni

aus: Badische Pfarrvereinsblätter

Nr. 10 / 2004
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Ähnlich wie im Lied von Reinhard May,

wo am Ende nicht der Gärtner sondern

der Butler sich als der Schuldige heraus-

stellt, so werden in der Globalisierungs-

debatte für die komplexen Zusammen-

hänge oft einfache Erklärungsmodelle

gefunden, die sich bei genauerem Hin-

sehen aber als falsch oder irreführend er-

weisen.

Anhand von Schaubildern und einer

Weltkarte zeigte Klaus Heidel bei sei-

nem Vortrag auf, dass eine differenzierte

Betrachtung des Welthandels manche un-

serer Vorurteile widerlegt. So hat z.B. die

EU in den vergangenen Jahrzehnten ein

kontinuierliches Wachstum - mit kon-

junkturellen Schwankungen - zu ver-

zeichnen, allen wirtschaftlichen Prob-

lemen zum Trotz. Dadurch ist z.B. die

Aussage, Billigimporte aus den Ent-

wicklungsländern machten unseren

Markt kaputt, nicht haltbar. Auch der in

Statistiken verwendete Begriff „Ent-

wicklungsländer“ bedarf eines genaue-

ren Hinsehens, denn unter ihnen gibt es

etwa 10 asiatische bzw südamerikani-

sche Staaten, die einen Anteil von 61%

am Exporthandel der Entwicklungs-

länder haben während die anderen 139

den Rest unter sich aufteilen. Vor allem

Afrika ist in einer katastrophalen Situa-

tion und ohne Zukunftschance, da es

vom Welthandel praktisch abgehängt ist.

Mit seinen 800 Millionen Einwohnern

hat der ganze Kontinent mit 2% einen

ebenso großenAnteil am Welthandel wie

Singapur mit 4,1 Millionen Einwohnern.

Auch die Rede vom „globalen Dorf“ ist

absurd. Es sind die Industrieländer, die

den Welthandel beherrschen. Sie diktie-

ren die Handelsbedingungen. Dabei ha-

ben sich drei große Handelszentren he-

rausgebildet: die USA, mit seinen „Hin-

terhöfen“, die asiatischen Staaten Japan

und China sowie die Europäische Union.

Ein großer Teil des Welthandels findet

auf dem Binnenmarkt dieser regionalen

Wirtschaftsblöcke statt. So spielt sich et-

wa 40% des gesamten internationalen

Außenhandels innerhalb der Europä-

ischen Union ab.

Interessant ist auch eine andere Zahl:

Schätzungsweise 30% des Welthandels

ist Handel zwischen und innerhalb der

großen Konzerne. Durch die Preisgestal-

tung werden die Gewinne in „Niedrig-

steuerländer“ verschoben und nach

Maßgabe des „Shareholder Value“ maxi-

miert. Auf der Strecke bleibt die soziale

Sicherheit. Hier muss die Politik ethi-

sche Maßstäbe für wirtschaftliches Han-

deln entwickeln und durchsetzen. Glo-

balisierung ist keine Naturgesetzmäßig-

keit, der wir uns unterwerfen müssen,

wie uns so mancher weis machen will.

Globalisierung ist gestaltbar. Noch nie

hat nach Einschätzung des Referenten

die Menschheit so große Möglichkeiten

gehabt, seine Probleme zu lösen, wenn

es ihr gelingt, die Globalisierung zu ge-

stalten. Dazu gehört auch, den Menschen

durch Aufklärung und politische Be-

wußtseinsbildung die Zusammenhänge

zu erklären und ihnen die Angst vor der

Zukunft zu nehmen. Das muss die Ge-

sellschaft von der Politik einfordern.

Da der Referent - zu Gunsten einer ange-

regten Diskussion - nur einen Teil seines

vorgesehenen Vortrags abhandeln konn-

te lädt das Kelterner Forum zu einem wei-

teren Vortrags- und Gesprächabend zum

Thema "Globalisierung" ein. Die Veran-

staltung findet am Donnerstag, dem 9.

Dezember 2004 um 20.00 Uhr im Rat-

haussaal in Dietlingen statt. Referent ist

wieder Klaus Heidel aus Heidelberg.

Er wird nicht nur die Grunddimensionen

von Globalisierung skizzieren, sondern

geht vor allem der Frage nach, wie Glo-

balisierungsprozesse gestaltet und ge-

steuert werden können sowohl auf inter-

nationaler Ebene als auch im Bereich un-

seres Verhaltens.

Peter Zeppenfeld

Wie jedes Jahr im November, so brauchte

auch dieses Jahr jedes Kind des evangeli-

schen Kindergartens im Oberlinhaus in

der Turnstraße eine Laterne für St. Mar-

tin. Doch wurden in den vergangenen

Jahren die Laternen von den Kindern un-

ter der Mithilfe der Erzieherinnen gebas-

telt, war das dieses Mal anders. Alle Vä-

ter waren eingeladen, zusammen mit ih-

rem Kind ein besondere Laterne zu bas-

teln.

Und besonders wurden die Laternen in

diesem Jahr wirklich. Sie waren nicht wie

üblich aus Papier oder Karton, sondern

aus viel edleren Werkstoffen. Zur Aus-

wahl standen eine Laterne aus Holz und

eine aus Kupfer. So trafen sich am letzten

Freitag schon viele Väter mit Ihren Kin-

dern um 17.00 Uhr im Kindergarten.

Manch ein Kind schleppte ganz stolz ei-

nen großen Werkzeugkoffer mit, damit

der Papa die Laterne auch wirklich gut

basteln konnte.

Die Väter hingegen hatten sich zuhause

schon gut vorbereitet. Elektrische Sägen

wurden mitgebracht, Laubsägen,

Schleifpapier - kurz alle notwendigen

Werkzeuge zur Holzbearbeitung waren

dabei, so dass die Bastelei den Vätern

wirklich schnell von der Hand ging.

Schnell war auch zu sehen, dass manch

ein Vater vom Ehrgeiz gepackt worden

war. Da wurden aus dem Holz nicht nur

einfache Löcher ausgesägt, durch die die

Kerze dann hindurch leuchten sollte.

Nein - es entstanden Kirchenfenster, bren-

nende Kerzen oder gotische Spitzbogen-

fenster. Ein Lob für die kreativen Väter

ist an dieser Stelle wirklich angebracht.

Gleichzeitig stellten die Kinder schon

mal die Verzierungen für die Fenster ihrer

Laternen her. Mit vielen Murmeln und

Klecksen von roter, gelber und oranger

Farbe ergaben sich wunderschön leuch-

tende Fenster, in dem die Kinder die

Murmeln ganz oft durch die Farbkleckse

rollten. Die fertigen Laternen sahen dann

wirklich so aus, als ob ein echtes kleines

Feuer darin brennen würde.

Als nicht ganz so einfach stellte sich die

Kupferlaterne aus. Aber auch hier zeigte

sich der Ehrgeiz der Väter und ihrer Kin-

der, die das kleine Problem, das sich aus

dem zu dicken Kupferblech ergab, mit

Der Mörder war wieder der Gärtner - oder:

Ist die Globalisierung an allem Schuld?

Väter basteln im

Kindergarten
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Ein neues Wort macht die Runde: "For-

schungsklonen". Ein menschlicher Em-

bryo soll geklont werden, um als For-

schungsmaterial zur Verfügung zu ste-

hen. Bisher hat man von "therapeuti-

schem Klonen" gesprochen. Darin kam

die Heilungshoffnung zum Ausdruck,

die sich mit solchen Schritten verbindet.

Aus einem mit den Stammzellen des Pa-

tienten geklonten Embryo, so die Hoff-

nung, lassen sich Gewebezellen gewin-

nen. Mit ihrer Hilfe könnten Krankheiten

überwunden werden, die bislang als un-

heilbar gelten müssen.

Solche therapeutischen Fortschritte wä-

ren sicherlich zu begrüßen. Doch sie lie-

gen einstweilen noch in weiter Ferne.

Deshalb die neue Redeweise. Aber ist

das Klonen zu Forschungszwecken über-

haupt zu verantworten? Darf man

menschliche Embryonen wenn über-

haupt, je aus einem anderen Grund her-

stellen als um ihrer selbst willen, also zu

Zwecken der menschlichen Fortpflan-

zung? Und wenn darin Einigkeit besteht,

dass Menschen nicht geklont werden dür-

fen - muss das nicht auch für die For-

schung gelten?

Noch ein weiteres ungewohntes Wort

macht neuerdings die Runde: "Blasto-

zysten". Nicht von einem Embryo soll

die Rede sein, wenn es um das For-

schungsklonen geht, sondern nur von ei-

nem Zellverbund, einer Blastozyste. In

dieser sprachlichen Verschiebung sehe

ich alles andere als einen Fortschritt. Sie

verdunkelt, dass im Fall des For-

schungsklonens dasselbe geschieht wie

beim reproduktiven Klonen: Ein

menschlicher Embryo wird hergestellt;

genetisch fehlt ihm nichts dafür, ein

Mensch zu werden. Wenn es jedoch ein

Verstoß gegen die Menschenwürde ist, ei-

nen geklonten Menschen zu schaffen,

dann kann es auch nicht vertretbar sein,

einen Menschenklon zu Forschungs-

zwecken zu verwenden. Manche For-

scher in Deutschland drängen darauf, in

unserem Land zuzulassen, was in ande-

ren Ländern schon erlaubt ist. Vor allem

die Freigabe des so genannten For-

schungsklonen in Großbritannien und

die Experimente mit reproduktivem

Klonen in Südkorea haben diese Diskus-

sion wieder in Gang gebracht. Wenn dort

wissenschaftliche Fortschritte erzielt

und mit ihrer Hilfe eines Tages The-

rapien erweitert werden, dann werden

wir davon auch in Deutschland Ge-

brauch machen wollen. Die Befürworter

des Klonens finden es deshalb redlicher,

sich bereits an der Forschung zu beteili-

gen und nicht nur an ihrem möglichen

Nutzen. Deshalb lehnen sie nur das re-

produktive Klonen ab und treten für eine

Freigabe des Forschungsklonens ein.

Bei allem Respekt, ein solcher Gedan-

kengang folgt der Regel, dass der Zweck

die Mittel heiligt.Aber auch dieAussicht

auf mögliche therapeutische Erfolge

rechtfertigt nicht jedes Mittel; sie ver-

pflichtet dazu, unter den für denkbar ge-

haltenen Mitteln dasjenige auszuwählen,

das ethisch am ehesten vertretbar ist.

Im Nationalen Ethikrat sind während der

letzten Monate die Meinungen in dieser

Frage kräftig aufeinandern geprallt.

Doch in einem Punkt war eine Einigung

der Kontrahenten möglich, nämlich in

der Empfehlung, Forschungsklonen in

Deutschland gegenwärtig nicht zuzulas-

sen. Diese Empfehlung ist folgerichtig

und unterstützungswert.

Aber befriedigend ist ein solches Mora-

torium nicht. In nächster Zeit stehen er-

neut Verhandlungen der Vereinten Natio-

nen zu diesem Thema an. Deshalb ist es

an der Zeit, dass sich die Bundesregie-

rung auch auf internationaler Ebene für

ein umfassendes Klonverbot einsetzt.

Überall sollten Heilungshoffnungen wei-

terverfolgt werden - aber nicht auf dem

Weg des "Forschungsklonens".

Bischof Dr. Wolfang Huber

Ratsvorsitzender der

Evangelischen Kirche Deutschlands

aus: Standpunkte 10 / 2004

Das evangelische Magazin für Baden

großer Kreativität meisterten. Auf das

Kupferblech wurden Motive, aufge-

zeichnet und daran entlang dann viele

kleine Löcher in das Kupferblech ge-

stanzt. Nachdem dann die Kerze in der

Laternen angezündet worden war, leuch-

tet Sonnen, Monde, Sterne und manch an-

deres Motiv wunderschön in der Dun-

kelheit.

Hoch zufrieden mit den gebastelten La-

ternen machten sich die letzten Väter

dann gegen 20.00 Uhr mit ihren Kinder

auf den Heimweg. Viel positive Reso-

nanz zeigte den Erzieherinnen, dass der

Versuch des Väterbastelns ( nachdem bis-

her immer nur die Mütter im Kindergar-

ten gebastelt hatten ) vollauf gelungen

war.

Andreas Fritz

Leiter Kindergarten Oberlinhaus

Vom Nutzen der Klone

Aktuelle Informationen gibt es

auch auf unserer Homepage:

Die neue Ausgabe des Heimatgruss

können Sie hier bereits bei

Drucklegung (Über eine Woche vor

Verteilung) online als PDF-Datei lesen.

Unsere e-mail Adresse lautet:

pfarramt@ev-kirche-dietlingen.de

www.ev-kirche-dietlingen.de
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Möchte man eine Überschrift über das

Leben Albert Schweitzers finden, wird

man an dem zentralen Gedanken seiner

Ethik nicht vorbeikommen: "Ehrfurcht

vor dem Leben". Mag das beim ersten

Hören auch banal klingen, so hat Albert

Schweitzer diese Ehrfurcht so sehr mit

Leben gefüllt und selbst in die Tat umge-

setzt, dass er zu einem der weltweit he-

rausragenden Menschen des 20. Jahr-

hunderts wurde: "Was ist Ehrfurcht vor

dem Leben, und wie entsteht sie in uns?

Die unmittelbarste Tatsache des Be-

wusstseins des Menschen lautet: Ich bin

Leben, das leben will, inmitten von Le-

ben, das leben will.Als Wille zum Leben

inmitten von Willen zum Leben erfasst

sich der Mensch in jedemAugenblick, in

dem er über sich selbst und über die Welt

um sich herum nachdenkt." Das Nach-

denken über den Lebenswillen aller

Pflanzen, Tiere und Menschen führt zur

Liebe und zur Achtung alles Lebendi-

gen, die aus der Achtung vor Gott ent-

springt, der jedem Wesen das Leben

schenkt.

Geboren wurde Albert Schweitzer vor

130 Jahren, am 14. Januar 1875, als zwei-

tes Kind einer Pfarrersfamilie im elsässi-

schen Kayersberg. Einige Monate nach

seiner Geburt zog die Familie nach

Günsbach, wo sein Vater bis zum Le-

bensende die Pfarrerstelle innehatte.

Schon als Kind bekam er Orgelunterricht

- die Grundlage für seine spätere Kar-

riere als Pianist. Nach dem Besuch der

Volksschule in Günsbach und der Real-

schule in Münster, machte Albert

Schweitzer im Juni 1893 sein Abitur in

Mühlhausen. Direkt im Anschluss be-

gann er Theologie und Philosophie zu

studieren und promovierte in beiden

Fächern 1899 und 1900, nachdem er sei-

ne Studien 1894 für den Militärdienst un-

terbrechen musste. 1902 habilitierte sich

Albert Schweitzer in Theologie und war

als Privatdozent in Straßburg tätig. Seine

humanistische Weltanschauung, welche

die "Ehrfurcht vor dem Leben" als ober-

stes Gebot ansah, führte 1905, im Alter

von 30 Jahren, zur Aufnahme eines Me-

dizinstudiums, um Missionsarzt in Af-

rika zu werden. Nach der Promotion

1913 reiste er mit seiner Frau Helene

Breßlau, der Tochter eines Straßburger

Historikers, die er 1912 geheiratet hatte,

nachAfrika und gründete in dem kleinen

Urwaldort Lambaréné (in Gabun) ein

Tropenhospital mit Leprastation. Finan-

ziert wurde das Vorhaben durch Spenden

und die Honorare von Schweitzers Pub-

likationen sowie Vortrags- und Konzert-

reisen in Europa. Der Erste Weltkrieg un-

terbrach die Tätigkeit in Lambaréné;

Schweitzer, im damals deutschen Elsass

geboren, galt im französischen Gabun

als Feind und wurde interniert. Der

Krieg selbst war ihm drastischer Beweis

für den Niedergang der Kultur. Doch an-

statt zu resignieren, suchte er nach neuen

Wegen zum Aufbau der Kultur, die für

ihn auf engste mit der Weltanschauung

und Lebensauffassung zusammenhing.

Nur wer Ja zum Leben sagt, ist auch fä-

hig, Kultur zu schaffen. 1924 kehrte Al-

bert Schweitzer nach Lambaréné zurück

und begann mit dem Bau eines größeren

Hospitals. Bis auf wenige Unterbrechun-

gen wirkte er dort bis zu seinem Tod. Der

vielfach ausgezeichnete Theologe, Phi-

losoph, Arzt und Musiker (1928: Goet-

hepreis der Stadt Frankfurt, 1951: Frie-

denspreis des Deutschen Buchhandels,

1952: Friedensnobelpreis) starb im Alter

von 90 Jahren am 4. September 1965 in

Lambaréné und wurde dort neben seiner

1957 verstorbenen Frau bestattet. Das

Urwaldhospital wurde 1974 von einer in-

ternationalen Stiftung übernommen und

ist inzwischen zu einem Klinikum heran-

gewachsen, das für seine hervorragen-

den medizinischen Leistungen berühmt

ist.

Jesus Christus spricht:

Ich habe für dich gebeten,

dass dein Glaube nicht aufhöre

Ulrich Hühne

.

Lukas 22, Vers 32

Jesus hält an uns fest

Dass einem einmal der Glaube abhanden

kommt, geschieht nicht nur bei Christen,

die sich ohnehin immer wieder mit

Zweifeln und Unsicherheiten herum-

quälen. Gemeint sind auch die scheinbar

Unerschütterlichen, die spirituellen

Kraftprotze, die auf alles eine Antwort

und für jede Gelegenheit eine passende

Bibelstelle wissen. Gerade solchen

Menschen droht Gefahr.

Petrus, einer der engsten Freunde Jesu,

nahm den Mund sehr voll. Er würde mit

Jesus in den Tod gehen, sagte er.Aber als

er unter Druck geriet, stritt er ab, etwas

mit Jesus zu tun zu haben. Er wurde zum

Verräter seines Glaubens. Am Ende flos-

sen die Tränen der Scham und der Reue.

Wo der Glaube an Jesus, an die alles über-

windende Kraft der Liebe Gottes, verlo-

ren geht, da steht der Lebenssinn selber

in Frage: Hoffnungen verlieren ihre Per-

spektive, das Leben droht zu verflachen.

Auch Fanatismus bedeutet Verlust des

Glaubens, weil der Fanatiker keine Ver-

gebung kennt. Jesus nennt den Verlust an

Tiefe unseres Daseins eine teuflische

Versuchung. so schlimm ist das!

Deshalb bittet er selber Gott darum, dass

unser Glaube sich nicht verflüchtigt. Wir

sind von dieser Fürbitte Jesu abhängig.

Keiner kann für seinen eigenen Glauben

garantieren. Dass da einer ist, der für uns

bittet, damit unser Glaube nicht zugrun-

de geht unter den Anforderungen des

Lebens daran sich zu erinnern tut gut.

Gerade in Krisensituationen: Jesus hält

an uns fest, weil unsere Kraft nicht aus-

reichen würde. Das galt für Petrus. Das

gilt für uns, für mich.

An jedem 2. und 4. Montag im Monat ist

die Bibel im Gespräch, wenn wir den

Abschnitt der täglichen Bibellese mitei-

nander bedenken und auf unser Leben be-

ziehen. Wir hören genau hin, lesen unter-

schiediche Übersetzungen und wollen

das, was da steht, möglichst gut verste-

hen. Wir fragen nach, klären Begriffe, in-

formieren uns über Zusammenhänge

und uns fremde kulturelle und religiöse

Hintergründe. Und immer geht die Frage

mit, was Gott in diesem Bibelabschnitt

"zur Sprache bringt" und wie dadurch un-

ser Glaube heute herausgefordert und ge-

stärkt wird. Wir sind ein kleiner Kreis, so

kommt jeder und jede zu Wort, aber wir

feuen uns, wenn noch andere zu uns kom-

men und mit denken und mit fragen.

Das Bibelgespräch beginnt jeweils um

19.30 Uhr und dauert etwa eineinhalb

Stunden. Es findet im Gemeinderaum im

Pfarrhaus statt.

Bibel im GesprächJahreslosung 2005

Zeugen des Glaubens - Albert Schweitzer (1875-1965)



11

K
i
r
c
h
e
n
b
ü
c
h
e
r
 
.
.
.

I m p r e s s u m

Beerdigungen

Taufen

Herausgegeben von der Ev. Kirchengemeinde Keltern-Dietlingen, Am Pfarrgarten 3,

75210 Keltern-Dietlingen, Telefon 0 72 36 / 98 02 44, Telefax 0 72 36 / 98 02 43.

V. i. S. d. P. : Klaus Zimmermann,Am Pfarrgarten 3, 75210 Keltern-Dietlingen.

e-mail: pfarramt@ev-kirche-dietlingen.de

Homepage: www.ev-kirche-dietlingen.de

Layout: Harald Ulmer, Mozartstraße 13/1, 75210 Keltern-Dietlingen.
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Spendenkonto: Konto-Nr. 13 152 802, Bankleitzahl 666 923 00, Volksbank Wilfer-

dingen Keltern, Kennwort: Heimatgruss.

Informations- und Materialdienste: "Der Gemeindebrief" und "Image - Ökumenischer

Dienst für Pfarr- und Gemeindebriefe".

Redaktionsschluss derAusgabe 236: Donnerstag, 27. Januar 2005 / 17.00 Uhr.

Hochzeiten

In der Zeit vom 11. September 2004 bis 12. November 2004

sind im Pfarramt die folgenden Spenden eingegangen: Wo am

Nötigsten: 1.420,68 Euro. Halbbatzen-Kollekte: 167,10 Euro.

Weltbibelhilfe: 128 Euro. Heimatgruß Nr. 234: 810,39 Euro.

Kinder-Bibel-Woche: 90,53 Euro. Kirchmauer: Spende Ge-

meinde 7.500 Euro. Erlös Benefiz-Konzert: 1.730 Euro.

Sonstige Spenden: 730 Euro. Flohmarkt-Spenden Kinder-

garten Uhlandstraße: 1.546,30 Euro. Kreuz Oberlinhaus: 395

Euro. Seniorenarbeit: 354,19 Euro. Erlös Herbstfest Oberlin-

Kindergarten: 508 Euro. Kindergarten Oberlinhaus: 45 Euro.

Gustav-Adolf-Werk: 50 Euro.

Allen Gebern sagen wir ein herzliches Dankeschön.

Etwa 100 Kinder und 25 Mitarbeitende erlebten in den

Herbstferien spannende Geschichten aus dem Leben des

Propheten Elia, der etwa 800 v. Chr. lebte und über dessen

Wirken das 1. Buch der Könige, Kapitel 17 - 19 und 21 berich-

tet. Elia trat für Gottes Gerechtigkeit ein, als KönigAhab unbe-

dingt einen fremden Weinberg begehrte und darum den Wein-

bergbesitzer töten ließ.Als Elia vor dem wütenden König flie-

hen musste, wurde Elia in seinem Versteck von Raben ver-

sorgt. Auf dem Berg Karmel wollte Elia dem König und dem

ganzen Volk zeigen, dass Gott über den Götzen Baal erhaben

ist. Er bat Gott um Feuer vom Himmel, welches sein Opfertier

auf dem Altar entzündete. Nach dem gewaltigen Eingreifen

Gottes, verkroch sich Elia in einer Höhle. Er war am Ende sei-

ner Kräfte und fühlte sich von Gott verlassen.Aber Gott ermu-

tigte ihn - nicht durch Feuersturm oder Erdbeben - sondern lei-

se im sanften Windhauch.

Kaum zu glauben wie still die Erst- bis Sechstklässler waren,

wenn "Elia" mit seinem langen Prophetenmantel auf der Büh-

ne im Oberlinhaus auftrat und die biblischen Szenen gespielt

wurden. Besonders beeindruckend war am dritten Tag die Ge-

schichte vom Berg Karmel, als über Elias Opferaltar plötzlich

"Feuer" an der Bühnenwand erschien. In Kleingruppen mach-

ten sich die Kinder dann Gedanken, wer oder was für uns heu-

te wichtiger ist als Gott.Autos, Fußball, Computer, Geld, Kla-

motten, Schönheit, gute Schulnoten oder gar Menschen kön-

nen an die Stelle Gottes treten.

Das Klangspiel, das jedes Kind während der Kinderbibel-

woche gebastelt hat steht für die lauten und leisen Klänge in

Elias Leben. Es erinnert daran, dass Gott nicht nur in spekta-

kulären Ereignissen, sondern auch in kleinen Situationen sei-

ne Nähe deutlich macht.Am Sonntag schmetterten die Kinder

beim ökumenischen Abschlussgottesdienst ihr Lieblingslied

unterstützt mit Bewegungen "Gott ist stärker, Gott ist größer,

nichts geschieht, was Gott nicht weiß..."

Christiane Bach

Feuer im Oberlinhaus

oder der Prophet Elia

Ökumenische Kinderbibelwoche 2004

Spenden & Gaben
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13. Februar 2005 / Invokavit

20. Februar 2005 / Reminiszere

23. Februar 2005

27. Februar 2005 / Okuli

Gottesdienst.

Gottesdienst mit Abendmahl, mitgestaltet vom

Singkreis.

Spätschicht.

Gottesdienst mit Taufe.

9.30 Uhr

9.30 Uhr

20.30 Uhr

9.30 Uhr

28. November 2004 / 1. Advent

1. Dezember 2004

5. Dezember 2004 / 2. Advent

8. Dezember 2004

12. Dezember 2004 / 3. Advent

15. Dezember 2004

19. Dezember 2004 / 4. Advent

22. Dezember 2004

24. Dezember 2004 / Heilig Abend

25. Dezember 2004 / 1. Christtag

26. Dezember 2004 / 2. Christtag

31. Dezember 2004 / Silvester

1. Januar 2005 / Neujahr

2. Januar 2005

6. Januar 2005 / Epiphanias

9. Januar 2005 / 1. So. n. Epiphanias

16. Januar 2005 / 2. So. n. Epiphanias

23. Januar 2005 / 3. So. n. Epiphanias

30. Januar 2005 / 4. So. n. Epiphanias

6. Februar 2005 / Estomihi

Gottesdienst mit Abendmahl, mitgestaltet vom

Singkreis.

Kinder-Bibel-Sontag ím Oberlinhaus.

Spätschicht.

Gottesdienst, mitgestaltet vom Posaunenchor.

Spätschicht.

Familiengottesdienst mit dem Oberlin-Kinder-

garten.

Tauffeier.

Spätschicht.

Gottesdienst.

Beichtfeier.

Familiengottesdienst.

Christvesper.

Christmette im Stall.

Gottesdienst mit Abendmahl, mitgestaltet vom

Singkreis.

Gottesdienst.

Ökumenischer Gottesdienst zum Jahresende.

Gottesdienst zum Jahresbeginn.

Kein Gottesdienst.

Gottesdienst.

Gottesdienst.

Gottesdienst mit Taufe.

Gottesdienst mit Abendmahl.

Gottesdienst zum Bibelsonntag, mitgestaltet

vom Posaunenchor.

Gottesdienst.

9.30 Uhr

9.30 Uhr

20.30 Uhr

9.30 Uhr

20.30 Uhr

9.30 Uhr

11.00 Uhr

20.30 Uhr

9.30 Uhr

20.30 Uhr

15.30 Uhr

17.00 Uhr

22.30 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

17.00 Uhr

18.00 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

9.30 Uhr

Zum 6. Mal öffnet die Pforzheimer Vesperkirche ihre Türen

für Menschen in Not. Die Türen der Stadtkirche in Pforzheim

sind vom 9. Januar bis zum 6. Februar 2005 täglich von 10.30

bis 15.15 Uhr offen: für Bedürftige, für Menschen ohne Ob-

dach, ohne Arbeit, für alte und junge Menschen mit wenig

Geld, für benachteiligte Kinder und Familien, für Flücht-

linge, für einsame, belastete und erschöpfte Menschen - für al-

le, die Hilfe, Wärme und Gemeinschaft in der schönen At-

mosphäre des Kirchenraumes suchen. Wer in die Vesper-

kirche kommt, kann essen, trinken, ausruhen, reden, spielen,

beten. Eine Andacht mit Orgelmusik beschließt jeden Tag in

der Vesperkirche.Angeboten werden außerdem Seelsorge, so-

ziale und medizinische Betreuung sowie Kinderbetreuung.

Getragen wird die Vesperkirche von der Arbeitsgemeinschaft

Christlicher Gemeinden in Pforzheim. Die Vesperkirche wird

ausschließlich durch Spenden finanziert. Im letzten Winter

stieg die Zahl der Gäste auf 400 - 500 täglich. Sachspenden

aus Lebensmittelgeschäften, Bäckerein und Metzgereien sind

herzlich willkommen. Wer ehrenamtlich mitarbeiten möchte,

sollte sich bis 6. Dezember informieren und anmelden bei

Christel Rieke, Telefon: 0 72 31/ 3 49 77 oder bei Maria

Trautz, Telefon: 0 72 31 / 35 37 14. Die Mitarbeit wird jeweils

für einen ganzen Tag von 10.00 Uhr - 16.00 Uhr erbeten.

6. Pforzheimer Vesperkirche

SACRED SOUNDS OF GRASS

Bluegrass and Gospel ...

K O N Z E R T

14. Dezember 2004 / 19.30 Uhr

Andreaskirche Dietlingen

Eintritt: 8 Euro
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